




Freimuthige Betrachtung

der

Grunde fur und wider
dine

General—
Tobaks-Adminiſtration

vieon
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Die Pflicht des Staats iſt nicht, die Speicher der
Privatleute zu fullen, und ſie der Albeit zu uber—
heben; ſondern beſtandig ſo in ihrem Umfang zu

erhalten, daß, um zu erwerben, die Arbeit ſtets
nothwendig, und nie unnutz iſt.

Rouſſeau.

Berlin,
bei Dieterici 1797.





Sr. Koniglichen Hoheit

dem Kronprinzen.





Durchlauchtigſter Kronprinz,
Gnadigſter Prinz und Herrt

Die Schrift, welche Ew. Koniglichen
Hoheit unterthanigſt zu widmen ich hierdurch

ehrfurchtsvoll wage, zeigt, daß eine Auflage
auf Tobak vor allen moglichen Auflagen
den Vorzug habe, daß ſich jeder beſtimmt
zum Voraus taxiren, ſeinen Etat dar—
nach einrichten, und daß der kontribuirende
Hausvater gewiß ſein konne, nur fur das
zu kontribuiren, was er fur ſeine Perſon
und hochſtens ſeine Frau wirklich konſu—
mirt, und nicht was er fur Familie und
Geſinde braucht. Jch glaube, es iſt ein
nicht zu uberſehender, weſentlicher Vorzug
einer Steuer fur Familienvater, wenn dieſe
ihren Antheil daran ganz in ihrer Hand ha—
ben, und durch ihre Familie nicht zu hohern
Beitragen gezwungen werden, als ihr Ein—
kominen zu tragen vermag. Ueberdem trifft
die Auſlage auf Tobak gerade den gemeinen

Mann am mindeſten. Jch ſchrieb das ganze
Werkchen ubrigens einzig, eine Sr. Ma—
jeſtat dem Konig und dem Generaldirektorium

gewidmete Schrift zu widerlegen, und den



Leſer derſelben aus den niedern Standen über

die Jrrigkeit derſelben zu belehren, da dieſe
Schrife die Adminiſtrirung des Tobaks mit
der Untergrabung des Handels verwechſelt,
und fur den Tobak lieber das Salz zu einer

geringen Summe hoher belegt, dann aber Jo
hanniterguter und adeliche Stifter eingezoögen

haben will. Neben dieſer erſten Abſicht ſuch—
te ich darzuthun, welchen wohlthatigen Eiun—
fluß auf die Kultur des Landes der freie Han
del mir Koffee habe, und wie es zü wunſchen
ſei, daß die Zubereitung des Sirups aus
Malz allgemein unter uns werde. Die Preß—
freiheit hat gewiß das Gute, daß durch ſie die
Warheit von allen Seiten gehorig beleuch—
tet, der Jrrthum widerlegt und der gemeine
Mann uber ſein wahres Beſtes beiehrt werden

kann. Jch habe ubrigens einzig Warheit,
und nach meiner Ueberzeugung geſchrieben.
Jch erſterbe in tiefſter Ehrfurcht

Ew. Koniglichen Hoheit

allerunterthanigſter, treugehorſamſter

J

der Profeſſor Kosmann.



Vorrede.
—8ie plotzlich zunehmende Konkurrenz der Kau
fer bei einem gewiſſen Waarenartikel heißt dem

Kaufmann in ſeiner techniſchen Sprache eine

hohe; Nachfrage. Die Vermuthung ei.
ner hohen Nachfrage, der zu folge er ſich dieſe

Waarenartiket anſchafft, um Nutzen aus der
hohen Nachfrage zu. ziehen, nennt er eine
Spekulation. Jeden Vorfall aber, den ei—
eine hohe Nachfrage zum Vortheil der Verkau—

fer erweckt, welche zu der Zeit Vorrath von
dieſer Waare haben, belegt man mit dem Na—

men Konjunktur. Wenn die Regierung
Maasregeln nimit, die neue Einrichtungen
heiſchen, und glſo ſtets Stimmen fur und wi—
der ſich haben, glaubt mancher Schriftſteller,

es ſey eine gunſtige Konjunktur fur ihn vor
handen, die er benutzen, und der gemaß er
uber die neue Maasregeln ſeine Stimme ge
ben muſſe; der Verleger hofft auf hohe Nach

frage und laßt ſich in eine Spekulation ein,
oder er ubernimmt den Verlag eines ſolchen
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Werks, von dem er hohe Nachfrage hofft.
Gehn nun der Verfaſſer und Verleger beide
kaufmanniſch zu Werke, d. h. beſtimmt ſie

bloß das, was eine hohe Nachfrage verheißt,
ſo wird die Maasregel der Regierung gemei—
niglich gelobt oder getadelt, je nachdem man
durch dies oder jenes mehr Abſatz zu machen

hofft. Nichts iſt aber der Warheit nachthei—
liger, als eben ein ſolches Verfahren, nichts
ſetzt den Buchhandel und uberhaupt die Schrift
ſtellerei mehr herab, als. eben. dies. Mant
wird dadurch verleitet, den Schriftſteller fur ei

nen Mann zu halten, den ein Paar Thaler
Honorar fur und wider eine Sache beſtimmen

konnten, und den Buchhandler fur einen
Kaufmann, dem am innern Gehalt ſeiner
Waare nichts gelegen ſei, ſobald ſie nur Ab—

ſatz finde.
Wem das Wohl der Menſchheit lieb iſt,

wer ſeine Wonne und ſein Vergnugen darin
findet, ſeinen Mitburgern zu nutzen, wer ſich
gleich entfernt halt, der Regierung und der
allgemeinen Stinmung des Publikums zu
ſchmeicheln, ſondern letztere nur eyrt, wenn

ſie ſich auf vernunftige Grundſatze ſtutzt, der
wird einen ſolchen Mißbrauch der Publizitat,

eine ſolche Verkauflichkeit mit weinenden Au
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gen anſehen. Die Publizitat iſt oft das Pa
nier der Unſchuld, und beugt nicht ſelten Un—
gerechtigkeiten und Bedruckungen vor, aber
eben deshalb muß ſich der rechtſchaffene Mann

huten, ſie nicht verhaßt zu machen, und die
Regierung zu verleiten, daß ſie eine Feindinn
in ihr erkenne.

Wenn ein Schriftſteller eine Maasregel
der Regierung nach Grunden der Vernunft er
wagen will, ſo muß er frei von jeder Speku—

lationsſucht, frei von Leidenſchaften!und frei
von allen Voruttheilen ſein. Weder der

herrſchende Ton, die Stimmen der Sprecher
in geſellſchaftlichen Zirkeln, noch die Mode
des Tages dürfen ihn beſtimmen. Nur War—

heitsliebe darf ſeine Feder leiten, und das
Wohl ſeiner Mitburger ihn begeiſtern. Sei—
ne Sprache wird alsdann gewiß offen und
wohlmeinend ſein, und nie wird er ſich erlau—
ben, die Grenzen der Ehrfurcht zu uberſchrei—

ſten, die er dem Konig und dem Staat ſchul—

dig iſt. Bitterkeiten wird er ſo wenig, als
heftige Ausdrucke in die Unterſuchung einer

Sache miſchen, die mit dem Beſten des Va
terlandes in Verbindung ſteht, und er wird

llieber Unzufriedenheit und Mismuth zu hem—
men, als zu verbreiten ſuchen.



10

Es iſt mir in dieſer Schrift einzig um die
Ausmittelung der Warheit zu thun, und au
ßerdem weder um Lob noch um Tadel. Ver——
mochte ich aber eben durch die Darſtellung der

Warheit in ihrem ganzen Lichte die truben
Ausſichten, die ſich vielleicht maucher macht, et
was aufzuhellen, und ihn dadurch zu beruhigen,

ſo wurde ich mich hochſt glucklich ſchatzen.
Ueberhaupt aber glaube. ich der Warheit ſtets

in dem Maas treu geblieben zu ſein, daß der
Vertbeidiger der Tobaks «Hſdminiſtration nicht
unwillig auf mich herabblicken, und der Geg—
ner derſelben mich eben ſo wenig verdammen

wird. Jch habe die Vortheile der Tobaks—
Adminiſtration fur den Staat eben ſo in ihr
helles Licht geſetzt, als ich mich freimuthig
über ihre Nachtheile. verbreitet habe. Daß

man aber nicht gerade ein Schmeichler der Re

gierung zu ſein, oder alle ihre Verfugungen
mechaniſch als unverbeſſerlich anzupreiſen
brauche, wenn man die General-Tobaks-Ad
miniſtration fur nicht gerade ganz verwerflich

halt, will ich durch ein Beiſpiel darthun, das
wenigſtens beweiſen wird, daß auch nicht auf

den Kopf gefallene Kenner der Handlung fur
dieſelbe ſind. Der Profeſſor Buſch in Ham
burg, ein Mann welcher mit dem edelſten
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Enthuſiasmus fur die Freiheit der Handlung
ſpricht, ein Mann den unſere Regierung ſelbſt
bei Entwerfung der Handelsgeſetze fur das
neue Geſetzbuch, nunmehriges Landrecht, zuzog,

ſagt in, ſeiner theoretiſch praktiſchen Darſtel—
lung der Handlung S. 335 im Jahre 1792,
wo noch an keine neue Adminiſtrirung des
Tobaks bei uns gedacht wurde, und wo man
Ihmin alſo gewiß alle Unpartheiligkeit zutrauen
kann: „Jch, häbe, wo ich uber Auflagen ge
ſchrieben, den Auflagen auf den Genuß den
Vorzug. gegeben. Jchd habe ſogar den Salz
und Tabaks-Pachtungen das Wort geredet,

wenn man es in dem Wege der Zolle und der
Acciſe nicht mit beiden zwingen kann, und be
halte mir vor, in den Zuſatzen noch mehr fur

die Auflagen auf den Genuß zu ſagen.
Daß aber eigene Adminiſtrirung von Seiten
des Staats, den Pachtungen bei weitem
vorzuziehen. ſei, da doch jeder lieber in die
Hande der Regierung als der Pachter wird

fallen wollen, werde ich in der Schrift ſelbſt
darthun.

Es iſt ine Broſchure erſchienen, beti—
telt: Wer gewinnt. wenn im Preußiſchen die

Tobaks-Adminiſtration wirklich eingefuhrt
werden ſollte? Den Verfaſſer dieſer Schrift
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mag wirklich. Menſchenliebe beſeelt haben,

und ich bin weit entfernt, das Verdammungs
Urtheil uber ihn zu ſprechen. Aber das glau—
be ich doch mit Warheit ſagen ju konnen,
daß er ohne alle Sachkenntniß ſchrieb. Jch
kann dies jedem meiner Leſer ſogleich einleuch—

tend machen. „S. 22. ſchlagt er die erfor
derlichen Summen zu Einrichtung der Tobaks

Adminiſtration und zu Entſchadigung der Fa
brikanten zu 18 Millionen Thaler und S. 30
giebt er dir Jntereſſen von!dieſem Kuapital zu

960,ooo Rthlr. an. S. 32 aber ſagt er,
daß er von ſicherer Hand die Nachricht erhal—

en habe, daß ſämmtliche Koſten ddr
neuen Einrichtungen nur 4, hochſtens 6 Mil
lionen Thaler betragen wurden, wofur die
Zinſen zu 6 p. C. 360, ooo Thaler ausmach
ten.“ Sich auf einem und demſelben Bogen
ſo auffallend zu widerſprechen, iſt doch in der

That etwas ſtark! Außerdem verrath doch
wohl ſein Tadel des neuen Kanton-Regle—
ments vom raten Februar 1792, da es ihm
uagerecht ſcheint, daß ein Soldat, der
250 Jahr gedient habe, den Abſchied fot—
dern konne, wenig Menſchenliebe.

Wer mit der Verfaſſung des preuſſiſchen

Militars bekannt iſt, und den 2ojahrigen
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Militardienſt eines Einlanders gehoörig zu
wurdigen verſteht, wird dieſe Maaßregel des

Konigs gewiß ſegnen. Es iſt aber falſch,
daß der 20 Jahre gediente Einlander, wenn
er erſt 38 Jahr alt, und noch bei vollen Kraf—
ten ſei, auf eine Verſorgung Anſpruch ma
chen konne. Ein auf ſolche Art entlaſſener,
geſunder Einlander erhalt ſo wenig einen Jn
validenſchein, als der Auslander, deſſen Ka—
pitulationsjahre verfloſſen ſind. Daß ſich
mancher fur einen Jnvaliden ausgiebt, und
miche Jnvalide iſt,,kann wahr ſein, aber
dies iſt ein Misbrauch, weicher mit dem
Kanton-Reglement von 1792 nicht im
mindeſten im Zuſammenhang ſteht.

Daß es die Pflicht des Staats ſei, ſeine
invaliden Krieter zu veſorgen, und daß dieſe
Pflicht ſelbſt bei? der Starke unſerer: Armee
und dem verhaltnißmaßig geringern Umfang
unſerer Staaten laſtig ſei, iſt ausgemacht,

aber ſie ſei laſtig oder nicht laſtig, genug
ſie muß eben, weil ſie Pflicht iſt, bei dem
wirklich Jnvaliden erfullt werden. Die Mit—
tel, der ſcheinbaren Jnvaliden vorzubeugen,
verdienen indeſſen allerdings beherzigt und in

reifliche Ueberlegung gezogen zu werden. Soll
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te ſie aber wohl den 20 Jahre gedienten Ge—
meinen ſo ſehr treffen?

Der Verfaſſer wunſchte fur das Wohl
der Tobaksfabrikanten und Arbeiter zu ſpre—
chen, und einzig die Beforderung des Wohls
dieſer ſeiner Mitburger gab ihm die Feder in
die Hand; fuhlte er da aber nicht ſeibſt, wie
ungerecht er handle, wenn er die Dienſtzeit

von mehr als 100,oo0 Einlandern geſetzma-

ßig uber 20 Jahr hinaus verlangert wiſſen
wollte? Beſonders da: die noch ruſtigen
gemeinen Soldaten und Unteroffiziere aus
dem Einlande, dem Staat bei ihrem Abſchied
nach dem Reglement nicht zur Laſt fallen?
Sahe er nicht ein, daß die von ihm gerug
ten Misbrauche tiefer liegen? Sind nicht die
meiſten unſerer Einlander Familienvater, und
verdient der Konig nicht das großte und rein
ſte Lob, daß er dieſelben nach einer zwanzig-

jahrigen Dienſtzeit ihren Familien wieder zu
geben, andere an ihre Stelle zu rufen, und
ihnen ihre Pflicht aufzutragen beſchloß?

Wenn mich das Wohl einer einzelnen
Menſchenklaſſe begeiſtert,ſo darf ich dadurch
nicht das Wohl einer andern Klaſſe untergra—
ben, und uboerhaupt dem gemeinen Landmann
nicht mehr Laſten aufburden wollen, damit
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einzelne Fabrikanten und ihre Arbeiter gewin—

nen. Dem Schriftſteller muß das Wohl
aller Burger eines Staats gleich lieb, und
er darf gegen keine Klaſſe derſelben eingenom
meun ſein. Doch mehr hiervon im Buche ſelbſt.

Berlin, im September 1797.

Koſmann.
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Wor dem Jahre 1787 gewahrte die Spe—
zereihandlung in unſern Staaten nicht gerade
den erfreulichſten Anblick. Der Materialiſt
ſahe ſich des freien Verkehrs mit zwei Arti—
keln beraubt, die ihm gerade die meiſte Nah—
rung brachten: des Koffee's und des Zuckers.
Außerdem war noch der Tobakshandel in
den Handen der Regieruna. Was den Kof—
fee betraf, ſo war er nur Geſchaftstrager des

Konigs, und in Hinſicht auf den Zucker ſahe
er ſich der Willkuhr des Monopoliſten Preis
gegeben. Das Voltk ſelbſt war bei beiden
Artikeln/ aber nicht nur dem Konig, ſondern
auch dem Monopoliſten zinsbar. Die hieſigen
Zuckerfabriken konnten nicht nur mit den
Hamburgiſchen nicht gleichen Preis halten,
und das Volk mußte alſo die Erhohung des
Preiſes uber den Preis der Hamburger als
eine Auflage dahin geben, damit der Mono
poliſt mit ſeinen Arbeitern leben kounte, ſon
dern es ſahe ſich auch bei jeder nachtheiligen
Handlungs-Konjunktur, bei jeder fehlgeſchla—
genen Spekulation und jedem Verluſt der
Fabrik, der Willkuhr des Monopoliſten aus-
geſetzt. Als der Konig 1787 den Handel mit

Kaffee



Koffee und Toback frei gab, und das Zucker—
monopol hierauf aufhob, traumte man ſich
die glucklichſte Zukunft, und die Mater.al.
handlung athmete zum erſtenmahl wieder
freier. Beim Koffee und Zurker ſand man
ſich auch nicht getauſcht, der freie Handel da—
mit brachte die zirkulirende Geldesmaſſe in
ſchnellern Umlauf, belebte die Nationalindu—
ſtrie, und kam in der That dem ganzen Pu—
blikum zu gut. Die mit dem: Tobackshan—
del verbundenen Vortheile wurden uns. aber
durch eine Menge unvorhergeſehener Uebel
wieder verbittert.Man glaube ja nicht,: daß ich durch die

obige Darttellung unſern unvergeßlichen
und großen Friedrich in ein nachtheili—
ges Licht habe ſtellen wollen? Dieſen großen
Monarchen belebten ſtets vaterliche und die
beſten Abſichten fur ſein Volk. Aber er war
ein Menſch und konnte folglich irren. Gr—
wiſſe Finanzprinzipien waren auch damals noch
nicht in das helle Licht geſetzt, in dem ſie nun
ſtehen. Der Koffee ſchien dem Konig die
Krafte des Volks zu erſchlaffen, es in Hin-
ſicht aufkorperliche  Starke und Ausdauer
herabzubriugen, und den Bierverbrauch zu
ſchmalern.  Et beabfichtigte ihn. daber ganz

außer; Gang zun ſeten. und. das Volk da
von zzit eutwohnenn! Ware diefe Abſicht  ge
iungenzſoinichce er auch gewiß nicht ſo ganz

B



unrecht kalkulirt haben: Aber der Erfolg ent—
ſprach dieſer ſeiner Abſicht nicht, das Volk woll
te ſich den Koffee nun einmal nicht nehmen, ſich
der warmen Getranke nicht entwohnen laſſen.
Man trank den Koffee zu theuren Preiſen,
und behalf ſich, wenn die Einkunfte dazu nicht
hinreichten, mit der Kontrebande. Ein gro—
ßeres Uebel, ale das abzuwendende, riß da
durch ein, die Volksmoralitat verſchlechterte
ſich, und die Strafe der Kontrebandirer
machte eine Menge von Familien ungluck—
lich. Bei Ertheilung des Zuckermonopols,
wollte der gute Konig den Arbeitslohn fur die
Fabrikation ſeinem Volk erhalten wiſſen, und
fehlte dabei nur in ſo weit, als es noch niche
ausgemacht war, ob die dem Volk dadurch
gewordene. Auflage durch die vermehrte Na—
tionalbeſchaftigung genugſam verqutigt wer
de. Jndeſſen verdanken wir es doch dieſen
Maasregeln, daß nun eine Menge von Zuk—
kerfabriken nach Aufhebung des Monopols
unter uns entſtehen, konnten, und daß es
wahrſcheinlich iſt, daß ſich unſere Fabriken
einſt ſo heben werden, daß ſie mit den Ham
burgiſchen werden gleichen Preiß halten und
mehr ins Ausland debitiren konnen. Kommt
es aber einſt wirklich dahin, ſo wird jeder un.
ter uns die Manen Friedrichs gewiß ſegnen,
daß er durch die Ertheilung des Monopols
dies moglich machte und dadurch dieſen  iuen
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Zuweig der Beſchaftigung unter uns ſchuf.
Das Land wurde dann eine Zeitlang gelitten
haben, damit ihm auf die ganze Zukunft der
betrachtlichſte Gewinn dadurch erwuchſe.

Sieht man nun davon ab, daß der Koffert,
als warmes Getrank, nach und nach er—
ſchlaffe, und die korperlichen Krafte des Volks

ſchwache, ſo iſt er ln finanziſtiſcher Ruckſicht
das ſchadliche Getrank gar nicht, fur das man

jhn ſonſt halten wollte“). Er leitet freilich

2) Man erlaube mir hier eine Anmerkung aus des Mar
auis de Laugle Reiten nach Spaniten zu entlehnen, die
nicht unintereſſaut fein durfte.„An keinem Orte in der Welt trinkt man beſſern

Koffee als in Madrit. Ein- herrlicher Trank, mit
dem kein auderer in Vergleichung kommt. Der
Wein berauſcht, das Bier vetaubt, der Cider ſchla
fert ein, der Brauntwein verkohlt das Blut; allein
der Koffee ermuntert, elekriſirt und fullet den Kopf
mit lieblichen Jdeen. Dem Maune, der eine reiche
Doſe Koffee getrunken hat, fehlt nichts mehr, als
ein Weib, eine Feder und ein Dintenfaß.

Die Spanier uimd ſehr leckerhafte Koffe trinker; ſie
kochen ihn beuer als wir: ſie trinken ien nicht in
einem Zuge, ne ichlurfen ihn tropfenwe s hinunter;
ſie nehmen ihn ſehr ſchwarz und beinahe ſiedheiß.
Dann iſt er auch befſer, dann ſtronmt er um deſto
ſchneller durch die Adern und gießt in unter gantes

Weſen Leben, Geſundneit, Thatigkeit und jene be
raauſchende magiſche Warme, die alles, was man

ſieht, verſchouert, alles was man ſagt, beſeelet.
Jhr, die das Podagra lahm und chlaflos macht,

ihr, die ein langweiliges Fieber veriehrt, werft
eure Arineialaſer weg, bringt euch nicht ſelber um;

trinkt Koffe, berauſcht euch im Koffee; ihr werdet
geneſen, werdet ſchlafen, werdet euch des Lebens
wieder freuen und bald ſo flink auf den Beinen ſein
als Jch.!““ B 2
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betrachtliche Summen ins Ausland ab, und
er ſchwacht den Debit des Biers. Aber er
befordert auch den einlandiſchen Geldumlauf
und hat die wohlthatigſten Einfluſſe auf die
Viehzucht und den Landbau. Alles Geld kon—
nen wir ja nicht im Lande behalten, und dazu
noch ſtets vom Auslande ziehen wollen. Ver—
ſiegten die Quellen des Einfluſſes fur das
Geld nicht, und wurde keine derſelben wie—
der. abgeleitet, ſo wurde der Werth deſſelben
mit der Zeit ſinken, und es endlich gar auf—
horen Geld zu ſein. Es kommtt einzig darauf
an, den abfließenden Strom durch den uns
zuſtromenden zu erſetzen, und die Handlungs
bilanz fur uns zu haben. Was der Koffee
aber dem Verbrauch des Biers entzieht, er—
ſetzt er dem Land durch den Verbrauch der
Cichorien und der Milch aufs reichlichſte wie—
der. Wir verbrauchen 3 Milltonen Pfund
Koffee und 14 Millionen Pfund Cichorien.
Das Pfund Cichorien zu 3.Gr. gerechnet,
kommen dadurch, da der Landmann die Ci—
chorien gewinnt, und der Stadter ſie brennt
und zubereitet, 182,500 Thaler in jahrlichen
Umlauf. Auf ein Pfund Koffee werden“6
Quart Milch erfordert, welches auf 3 Millio
nen Pfund Koffee und die 1 Millionen Pfund
zur Miſchung dienender Cichorien, 27 Mil

lionen Quart Milch thut. Das Quart Milch
im Durchſchnitt zu 1 Gr. gerechnet, das



ſicher nicht zu viel iſt, werden hierdurch neue
1,125,000o Thaler in Umlauf gebracht, und
das Land dadurch in den Stand geſetzt,
18,750. Kuhe mehr zu halten. Jch nehme
bei dieſer Berechnun die Kuh 8 Monat als
Milch gebend an, und ſetze, daß jede taglich

6 Quart Milch giebt. Zwolf Quart Milch
geben ein Pfund Butter, und das Pfund
Butter koſtet im Durchſchnitt fur großere und
kleinere Stadte 5 Gr. Wurden die durch
den Koffee. verbrauchten 27 Millionen Quart
Milch zu Butter gemacht, ſo gewahrten ſie
tiem Landmann. die Einnahme von 462,000
Thaler, “folglich o63, 30c Thaler weniger.
Die Abſchaffung des Koffee's wurde alſo,
wenn ſie moglich ware, die Abnahme der
Viehzuch zur Folge haben und außerdem den
Cichorienbau hemmen. Zu wunſchen ware
hierbei freilich, daß die kunſtliche Zubereitung
des Sirups aus Malz, die man bewahrt ge—
funden hat, bei der gegenwartigen Theurung
dieſes Materials allgemein, und daß dadurch
der Ausfall an Bier-Verbrauch noch reichli—
cher erſetzt wurde.

Ein vernunftiges Finanzſiſtem, ſucht die
Gewißheit der Einkuufte. des Staats mit ih—
rer Dauer zu verbinden. Jhre Dauer hangt
von ver: unverminderten Beitragsfahigkeit
der Kontribuenten ab! Dieſe iſt gleich groß
mit der  Maſſe der Nationalbeſchaftigung, die
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ſich auf den Handel grundet. Jch wurde da-
her bei einer erforderlichen neuen Auflage nie
rathen, den Koffeehandel zu beſchranken, oder
ihn zu einem Regal des Staats zu machen,
da dem Landmann betrachtliche Summen /da

durch entzogen, und ſeine Beitragsfahigkeit
zu den Steuern vermindert werden wurde.

Wie durch die. Freigebung des Handels
mit dem Koffee aller Zwang daher hinweg-
fiel, und dieſer dem Kaufmann ſo eigen geho
rige Handelsartikel ihm wiedergegeben ward,
nahm auch der Verbrauch der Mlilchezu, und
der Landmann fuhlte aügenolicklich die guten
Folgen davon, und ſahe ſeinen Wohiſtand
dadurch erhoht. Die Kontrebande endlich,
jene Feindin der Jnduſtrie und der Staats—
kaſſe, unterblieb, und die Moralitat gewann.

Bei weitem anders war es mit dem' To
bak.  Wie der Handel damit frei wurde,
entſtand ſogleich ein Heer zum Theil hochſt
unwiſſender Fabrilauten und ganz unbefugter
Tobakshandler. Das Land ward mitr ſchlech—
ten Tobaken uberſchwemmt, und Betruge—
reien kamen zuni Vorſchein, die der allgemei—
nen Moralität hochſt zuwider waren. Die
Fabrikanten ſuchten einander durch Geſtat-
tung von mehrern Prozenten fur den Mate—
rialiſten den Abſatz abzujagen, und zogen der
Gute der Waaren das ab, was ſie. an Pro
zenten zugeſetzt hatten. Ein Ulric i. und



Wigart u. ſ. w. gaben freilich nie mehr
als acht Prozent, andere Fabrikanten abtr,
z. B Bramigcke K Comp. zu Acken an
der Elbe 10 Prozent; noch andere, z. B.
Reh, 12 Prozent. Je mehr Prozente der

Fabrikant dem Kaufmann aber gab, je ſchlech
ter waren auch oft ſeine Tobake, je mehr und
bitterer fand ſich der Kaufer meiſt getauſcht.
An kleinen Orten, wo die 12 Prozent dem
Krumer lieber als 8.waren, fiel es ofterer un
moglich, ſich den beſſeren Ulriciſchen und
Wigartſchen Tobak, ohne betrachtliche
Tranſportkoſten zu verſchaffen. Man muſte,
man mochte wollen oder nicht, die ſchlechtern
Sorten rauchen, einzig damit der Kramer

ſeine 4 Prozent mehr hatte.Man wird folgende Thatſachen nicht leug-

„nen konnen, und denjenigen, der ſie leugnen
will, fordere ich hiermit offentlich dazu auf,
ſeinen Stein zu erheben, und ihn auf mich
zu werfen. Jch verlange aber Grunde, und

weder leere Deklamationen noch Schimpfre—
den, ob ich mir aus letztern gleich wenig

machen wurde, da mir mein Bewuſtſein ſagt,

daß ich ſie nicht verdiene.Erſtens mißbrauchte man die Signatu
ren, und gab ſchlechte und verdorbene Tobake

für die Fabrikate beruhmter Manner aus.
Man bekam Tobake, welche ganz dumpfig
und verdorben geweſen waren, und denen

241 r



24

inan mit Salz und Waſſer wieder aufzuhel-
fen geſucht hatte. Landtobake hatte man

durch ſchadliche Beizen in ihrer Gute zu ver—
beſſern geſucht, und auf eine Art anhemacht,

welche Kopfſchmerzen erweckte unidUebelkeiten
nach ſich. zog. Kurz alles, was das Raffiüe—
ment zum Nachtheil. der Geſundheit bei der
Weinverfalſchung erſonnen hat, wurde bei
der Tobaksverfaiſchung mutatis mutandis
in Ausubung gebracht. Eine in der That
uble Folge des freien Handels mit Tobak,

Daß uun!n die. Geſunbheir· des: Wolls: darunter
Autt, um theils die Beutel der. Fabrikanten
zu fullen, theilß ihre Unwiſſenheit ihrem Ein-

ommen unſchadlich zu machen.. Ein  lrue i
und Wigart u. ſ. w. ſind freilich frei von

dieſem Vorwurf, aber was half dies, da ſo
viele ihren Namen mißbrauchten, und die
Signaturen ſo auffallend logen?“

Zweitens packte man ſchlechten. Land
tobak mit etwas beſſerm vermiſcht in Pa—
kete, die wie Knaſter gekleidet waren und deſ—
ſen Wappen und Siegel fuhrten. Vorzuglich
unbefugte Tobakshandler und Kaufleute ohne
Kredit ließen ſich folche ſtolze, tſonſt: mur dem

Knaſter eigene Kleider bereiten, und zogen ein—
landiſchen Rollentobak, den ſie fein ſchneiden

ließen, damit an, nachdem ſie ihn vorher mit beſe
ſern Sorten gepaart hatten. Man wurde nicht
ſelten durch das Anerbieten, Tobake um wohl
feilere Preiſe zu liefern, auf dieſe Art betrogen.



Drittens fielen Betrugereien in Hin
ſicht auf das Gewicht vor. Pakete von 8
Loth hielten oft kaum 5 derſelben, und koſte
ten alſo mehr, als ſie merth waren. Vor
zuglich betrug dieſendluflage. der Tobakshand

ler fur den Minderbeguterten, der Achtel- und
Viertel-Pfunde okaufte. ein Betrachtliches,

da er ſich dabei kicht iſelten zu zo bis 35 Pro

Man wauhne ja rnicht, daß ich dem ehr
wurdigen Kaufmanusſtand hierdurch zu nahe
treten und ihn verunglimpfen wollte. Der

redliche Mann brleidigt nieht Perſonen, viel
weniger Stande. Nur der Warheit opfert
er alles, fur ihren Prieſter bekeunt er ſich
durchaus, und ſie. iſt ihm lieber als Leben
und Guter. Aber nicht blos Kaufleute, die ſich
meiſt ihrem Stande gemaß betrugen, ſon
dern die geringſten Kramer, Hocker, Tabagiſten
und Wirthsleute handelten mit Tobak, ja letz-
terr beiden zogen ihn ſogar, was den Kauf—

mann breintrachtigte, ſelbſt um den Fabriken—
Preiß von den Fabrikanten. Die geringſten Ju
den hauſirten damit. Es leuchtet alſo von ſelbſt
ein, daß dem Kaufmann uberhaupt, der dieſes
Namens werth.iſt, auch nicht das mindeſte von
mir zur Laſt gelegt, und uberhaupt kriner be
ſondern Klaſſe. von Perſonen, einer. der drei
dbigen Punkte Schilld gegeben wird.
 Da ſie aber dem! ohngeachtet unleugbare
Thatſachen ſind, ſo mußte ſich auch die Poli—
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zei des Staats einmiſchen, und ſowohl ben
der Geſundheit nachtheiligen Tobaksverfal-
ſchurigen, als den Betrugereien an Gewicht
vorbauen. Beiden ware hinlanglich begeg-
net worden, wenn man zu Fabriken nur aner
karinte Kenner und redliche Manner zugelaſſen,

und jeden Nichtkaufmann oder zum Handel
nicht Berechtigten vom Tobakshandel ausge—
ſchloſſen, Alles aber unter die Aufſicht der Po
lizei geſetzt hatte. Es war desfalls noch. keine
TobaksAdminiſtration nothig. Da man aber

reine neue Aufläge mit dieſen. Maßregolu verbin
den mollte, ſo folgte dieſe Nothwendigkeit al
lerdings.

Jch bin nicht dafur, und kein vernunf—
tiger Kameraliſt kann dafur ſein, daß man
die Staatseinkunfte auf Koſten der Unter—
thanen ſtets zu vermehren ſuche. Jhre Si—
cherheit und Gewißheit wurde ſelbſt darunter
leiden. Aber ſo viel iſt gewiß, die Einnah
men des Staats muſſen die Ausgabe decken,
und dem Schatz eine verhaltnißmaßige Sum
me zufließen laſſen, damit bei entſtehendem
Kriege, zur Vertheidigung des Staats, und
vbei andern außerordentliche Ausgaben heiſchen-
den Vorfallen ein Fond da ſei, von dem man
nehmen, und dadurch den augenblicklichen

Bedurfniſſen des Staats zum Beſten deſſel—
ben abhelfen konne. Unſer Staat grundet

ſeine eigentliche Starke ſeit Friedrichs des

J



Einzigen Zeit blos auf das Genie ſeiner Be
herrſcher und auf die Ordnung in den Fenan—

zen. Die Aufrechthaltung dieſer muß der
Waunſch eines jeden guten- Patrioten ſein. Es

iſt mir nun ais Unterthan zwar nicht erlaubt,
hier. Unterſuchungen daruber anzuſtellen, ob

eine neue Auflage auch nothwendig geweſen
ſei, das ich, ware es mir erlaubt, auch nicht

einmal vermochte, da mir die nothigen Data
nicht vor: Augen liegen. So viel iſt indeſſen
einleuchtend. Als der Konig den Tobak frei
gab, erließ er den Unterthanen goo, ooo Thl.
ohne daß .ſie durch die Stempel, Salz und Wei
zenmehl Auflage erſetzt worden waren. We—
nigſtens behaupten dies alle unſere Finanziers.

Seit dieſer Zeit haben ſich durch den Krieg
und die Erwerbung neuer Kultur hriſchrnder
Lander die Staatsausgaben vermehrt.

Setze ich es nun als ausgemacht. zum
voraus, daß eine neur Auflage nothig war,
ſo konnte dieſe Auflage in der That auf kei—
nen beſſern. Artikel, als den Tobak fallen.
Jede Auflage auf unentbehrliche Bedurfniſſe
wurde mehr gedruckt, Auflagen auf Entbehr—
lichkeiten und Lurus, die ſchon hoch genug im—
poſtirt ſind, wurden wenig eingebracht haben.

Es iſt mir nun hier bloß darum zu chun,
zu zeigen, daß wenn eine neue Auflage nothig
geweſen, dieſe in finauziſtiſcher Hinſicht am
Beſten vom Tobak zu ziehen geweſen. Ob
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dies aber auch ohne Tobaks-Adminiſtration
moglich geweſen, das uberlaſſe ich, kenntniß
volleren Finanziers zu beſtimmen, als ich bin.

1 )Bei der Auflage auf den Toback bezahlt
nur der, welcher dieſen Artikel wirklich
konſumirt. Es iſt ausgemacht, daß die
Konſumtionsſteuer die zutraglichſte fur
ein Land, und die demſelben am mindeſten
beſchwerlich fallende ſei. Kein Artikel der
Konſumtion eignet ſich aber, ich ſage es
nochmals, beſſer zu der Konſumtions—

ſteuer, als der Tobak. Es hangt bei
demſeiben von mir ab, wie viel Steuer

ich jahrlich geben will, und ich verſteure
Anur das, was ich perſonlich wirk—

lich verbrauche. Man nehme einen
Handwerksmann, der eine Frau, 3Kin

der, ieine Magd, einen Lehrburſchen und
drei Geſellen hat.  Raucht wderſelbe auch
wirklich Portd RikkorZeichen; dver. 14Gr.
koſtet und verbrauchtier jahrlich 12 Pfd.,

ſo giebt er dem Konig etwa! 3. Thaler; iſt
ihm dies zu hoch? und begnugt er :ſich mit

Svicent ftin, fein, ſo entrichtet er nur 2
Thaler. Jſt er endlich ein ärinerer Mann,

der ſich mit ordinnirem  Roll Tobak be
friedigt halten muß) ſo ſetzt et ſich auf
die Summe von 6 Gr. jahrlich an dieſer
Steuer herab. Es ſteht alſo bei ihm, zwi
ſchen einer Aufloge von 6 Gruund: 3Tha
lern einzig zu wahlen. Wurde aber eine



Auflage auf Salz, Mehl u. dgl. gelegt,
ſo mußte er nicht nur fur ſich, ſondern auch
zugleich fur Frau, Kinder, Geſellen und
Magd zahlen, und folglich ſtatt des jetzi—
gen einfachen Beitrags einen ZJehnfachen
entrichten. Gr konnte ferner das, was er
entrichten wollte, nicht zum Voraus be—
ſtimmen, um ſich darnach einzuſchranken,

ſondern er ſahe ſich zu einer beſtimm—
ten Quantitat an Steuerbeitrag verpflich—

ſtet, ohne daß es bei ihm ſtande, die—
ſelbe zu mindern oder herabzuſetzen.

IJch willdirsnoch einleuchtender zu ma
chen, einen ganz gimeinen Mann, einen Tag—
lohner z. B. nehmen, welcher Frau und drei
Kinder haben ſoll. Die Auflage ſoll, ſtatt
auf den Tobak zu fallen, was ihn in ſeiner
Sphare anlangt, nur Mehl und Sirup betref—
fen. Es werde der Zentner Sirup mit 12 Gr.
und der Scheffel.Mehl mit 4Gr. belegt. Zum
Erſatz der durch den Tobak eingeheuden
Steuer, ware dies in der That nicht zu viel.

Unſer Taglohner ſoll einen halben Zent
ner Sirup und 24 Scheffel Mehl verbrau—
chen, ſo bezahlt er auf den Siruv 6Gr.

und auf. das Mehll 42hlr.
.Luberhaupt 4 Thlr. 6 Gr.neue Auflage, alſo, wenn er auch. 24 Pſd.

ſchlechten Landtobak raucht, wie man die—
'ſe Art des Tobaks als die ihm gewohn
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wohnliche ſetzen kann, gerade J Thlr. 18 Gr.

Mmehr als jetzt auf ihn fallt. Gben dies iſt auf
den Landmann, ſammtliche gemeine Solda—
ten und die meiſten Unteroffiziere der Armee

anwendbar. Setzen wir die jetzige Bevolke—
rung auf  Millionen, ſo konnen wir darun
ter hochſtens 3 Millionen Tobaksraucher oder
Kontribuenten zur Tobaks-Adminiſtration,

und unter dieſen wieder gewiß 1 Million ge—
rade der armſten und arbeitſamſten Untertha—

nen annehmen, die auf die gezeigte Art, durch
dieſe Steuer mehr, als vurch jede andere,
begunſtigt worden iſt. Knechte, Geſellen,
Lehrburſchen u. ſ. w. waren bei jeder an—

dern, die Bier- und Branntweinſteuer aus—
genommen, zwar freilich frei, aber auch ihrer
Willkuhr bleibt es doch uberlaſſen, wie hoch
ſie ſich anlegen wollen; und ware nicht ge—
rade darin ein Vortheil der Tobaksadmini-
ſtration zu ſetzen, daß ſie eine von Kontri
buenten abhangende Steuer verfugte, die ge-
rade Leute mit trafe, die fur ihren Unterhalt
nicht ſo ſehr ſorgen durfen, als Familienvater,
und daß ſie dieſen dadurch jhre Lage erleichterte?

Der Handwerker lohnt aber ſeine Geſellen
weder theurer noch wohlfeiler, die Tobaksad—
miniſtration mag in Gang kommen oder nicht;
eben ſo wenig hat ſie Einfluß auf den Geſin
delohn. Den Schnupftobak erwahne ich
nicht, weil Kinder eben ſo wenig ſchnupfen als
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rauchen, und weil Damen, welche ſchnupfen,
vermuthlich auch Nadelgeld dazu haben wer—
den. Der Schupftobak iſt einzig ein Gegen—
ſtand des Luxus, und in nirgend einem Fall
nothwendiges Bedurfniß.

D Die Steuer auf den Tobak gelegt druckt
den Landmann und geringere Burger alſo
weniger, als wenn ſie,auf Bier, Brannt
wein, Milch, Butter, Salz, oder derglei—
chen nothwendige Bedurfniſſe gelegt wer

den ſollte.
N Die Steuer auf den Tobak belegt den

22 Mann, welcher Luxus treibt, hoher, als
den geringern Mann, und vertheilt die

nothwendige Auflage daher gleichmaßiger
und den Einkunften des Kontribuirenden

angemeſſener.
Aus dieſem allen nun ergeben ſich fol.

gende Vortheile der General-Tobaksadmini—
ſtration. Sie treibt zu den Staatgseinkunften
eine Steuer bei, welche

1) dem gemeinen Mann am wenigſten be—
ſchwexrlich fallt, und wenig oder beinahe

gar nicht druckt.
J) Keiner braucht nicht zu kontribuiren, der

Nicht wirklicher Konſument iſt.
3) Sie betrifft einen entbehrlichen Artikel

und kein nothmendiges Bedurfniß.
H Sie laßt jedem die Freiheit, ſich ſelbſt
dz ſchatzen, wie viel Beitrag er geben wilt.

Sie bewirkt, daß wir die Tobaksſorten
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nunmehr wirklich erhalten, die wir be
zahlen. ĩ6) Sie beugt den der Geſundheit des Volks
nachtheiligen Verfalſchungen und.

7) auch dem Betrug an Gewicht vor, da
dieſer, wie er entdeckt wüird, die ſtreng—
ſten  Ahndungen befurchten muß.

Es iſt alſo ausgemacht, daß in Hinſicht
auf Polizei- und Finanzprinzipien die neue
Steuer auf keinen zweckmaßigern Artikel habe
gebegt werden konnen, und daß in dieſer Hin
ſicht nicht der mindeſte Rachtheil fur das all—
gemeine Beſtr zu beſorhen ſtehe.

Es fragt ſich.nun:1) Leidet der Handel, wenn ihm der To
backsdebit entriſſen mird?

2) Leidet durch Aufhebung der freien Fabri—

kation die National-Jnduſtrie?
Der Konig gewahrt dem Kaufmann,

dem der Tobaksdebit einzig uberlaſſen iſt,
6 aufs Hundert, von den reellern Tobaks—
Fabrikanten, und wenn das Publikum nicht
getauſcht wurde, erhielt er 8 Prozent. Der
Kaufmann, welcher bisher fur tooo. Thlr. To
bak monatl. deitirte, hat alſo ſtatt do Thl. nun
mehr 5z67 Thlr. monael. Gewinn. Jch glaube
nicht, daß dieſe geringe Einbuße der einlandi
ſchen Handlung ſehr nachtheilig werden konne,
da der Gewinn fur ſie nach immer betrachtlich
iſt, und es ja bekanntlich noch Artikel genug

J i. ni gibt,



„giebt, wo der Materialiſt nicht den Rabatt
genieſit, den ihm hier der Konig auf den To—
bak zugeſteht, ohne daß er bei ihnen in Kla—
gen ausbrache. Außerdem hat er aber den
Vortheil, daß er ſich nun durch ſchlechte Sor—

ten ſeine Kaufer nicht mehr zu verſchlagen
und ſich dadurch in ſeiner Nahrung herabzu-—

ſetzen befurchten darf. Ueberdem braucht er
nie mehr Tobak zu nehmen, als er verſichrte
iſt, daß er bald debitirt, da er ihn zu jeder
Zeit aufs leichteſte und zu jeder Quantitat ha
ben kann. Er darf alſo auch nichts mehr auf
das Riſiko rechnen, das er ſonſt wegen ver—
dvrbener oder bei ihm verderbender Tobaka
beſorgen mußte.

Der vernunftige Kaufmann wird ſich
leicht beſcheiden, daß, wenn jeder Unterthan
zu den Staatsabgaben beizutragen verpflich-
tet iſt, er auch einen Theil ſeines Gewinns
dazu opfern muſſe. Verbraucht ein Mate—
rialiſt den Monat uber fur iooo Thlr. Tobak,
die er jedesmal den erſten des Monats baar
bezahlt, ſo kann er. rechnen, als habe er
r1ooo Thlr. auf  einen  Monat verborgt, es
tragen ihm alsdenn dieſe 10o0 Thlr. dieſen
Monat uber 6o Thlr. Jntereſſen, und bleibt
ſich der- Debit in jedem Monat gleich, ſo ver-
intereſſirt ſich ihm iein Kapital jahrlich zu 72
Prozent. Daß ſilh ihm ſein Kapital abor
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ſtets ſo hoch verintereſſire, es mag aus 1ooo

oder.10 Thlr. beſtehen, wird jeder leicht ein
ſehen, der zu rechnen weiß. Konnen wir alfo
wohl mit Warheit ſagen, daß der Kaufmann
vom Konig gedruckt werde, wenn ihm dieſer
jahrlich 72 Prozent gewahrt? Und wenn er
den Vortheil hat, daß er hochſtens zweihundert

Thaler bis dreihundert in ſeinen Tobackshan
del ſtecken darf, die erbinnen Monatsfriſt wie—
der aus demſelben zieht? Er kaunn ſich aber

ſtets ſo einrichten, daß er das in, den Tobak
geſteckte Kapital binnen einem Monat wie—
der gezogen und ſich dadurch die 72 Pro—
zent geſichert hat. Debitirte er fur 1000 Thlr.
monatlich, ſo kanuer, z. B. in Berlin, ſich ſeine
Bedüurfniſſe theilweiſe ſtets fur 200 bis zoo
Tyhaler verſchaffen und auch noch dadurch auf
eine gewiſſe Art wuchern. Weder der Ellen
handler, noch der Buchhandler, und die Kauf—
leute en gros, oder Groſſirer durfen ſich eines
ſolchen Gewinns, ohne alles Riſiko ruhmen.

Aber leiden die Fabriken nicht?
Sie leiden nicht, denn die Fabrikanten

werden entſchadigt und vom Konig, wenn ſie
wollen, aufs anſtandigſte verſorgt. Leidet
endlich die Nationalinduſtrie nicht?

Jch will eine Frage thun: geſetzt wir
rauchten und ſchnupften nun alle auf einmal
nicht mehr, wurde der Wohlſtand des Landes
daburch zu Grunde gehen? Die Ancwort iſt:
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Nein! denn es iſt eben keine Erſorderniß er

nes guten Staats, daß ſeine Bewohner ge
rade rguchen und ſchnupfen muſſen. Kan
alſo ein Staat ohne Raucher und Schnupfe
beſtehen, ſo mußte er auch ohne Fabriken be
ſtehen konnen, die dieſe Bedurfniſſe ſuppedi
tiren, wenn er nicht etwa einzig vom Tobaks
bau, wie einige Diſtrikte in Norwegen vo
den Eiderdunen lebte. Rauchten und ſchnupf
ten ſeine Einwnhner aber, und ginge dafu
alles Geld ins Ansland, oder horten die Fa
briken auf, die einzig furs Ausland gearbei

tet hatten, ſo wurdee: digs fur den Staat aller
dings vom großten Nachtheil ſeyn. Abe
will dann der Konig ſeine Rauch und Schnupf

tobacke auswarts verfertigen laſſen? Hort m
Errichtung der Adminiſtration alles Verkeh
mit Tobak auf? Sobald die Tobaksadmin
ſtration deuſelben Verſchleuß nach außen un
im Jnüern behauptet, den die Fabrikanten hat
ten, wird auch dieſelbe Menge von Arbeiter
ernahrt werden, und dieſelbe Summe von To
bakspflanzen ihre Abnahme finden, und den
Pflanzern folglich Brod ſchaffen. Dieſen
Debit zu behaupten, ſcheint es mir abe
zweckmaßig zu ſeyn, an die Einleitung de
Bandeis ins Ausland zu denken und desfall
Eiürichtungen zu treffen, damit derſelbe ge
ſchehen kanne, ohne daß man die Widerein
fnhr. als Kantrebande ins Einland befurch

C 2



36 ĩüten durſe. Geſetzt aber, die Kontrebande
ware hierbei wirklich unvermeidlich, ſo wur—

de ſie doch eben ſo unvermeidlich ſein, ewenn
auch kein Tobak ins Ausland ginge. Jn bei
den Fälllen ware es aber offenbar beſſer,
daß die Kontrebande einen Theil des Geldes
wieder ins Einland fuhrte, als daß alles ver—
lohren fur daſſelbe ginge. Es mußte auf ein
mal alles Geſchrei gegen die Heinmung der
freien Ausfuhr gehoben werden, wenn ſolche
Einrichtungen zu Staude kainen, ſo uber—
zeuat ich auch davon bin, daß die. Ausfuhr
bisher, rohe Blatter ausgenommen, wenig be
trachtlich war.

Dem Konig mußte dieſer Handel ins Aus
land aber gewiß eben ſo leicht als den Fabri—
kanten fallen, ſelbſt, wenn er ihn nicht un—
mittelbar auf eigene Rechnung betreiben lie
ße, ſondern ihn unter Aufſicht der Offizianten
ſichern Kaufleuten ubertruge, da ihn das rohe
Material wenigſtens nicht mehr als jene ko—
ſtet, und da in Hinſicht auf die Gute die Ge—
neral-Tobaksadminiſtration, an deren Spit
ze zum Theil erprobte Fabrikanten ſtehen, ge-
wiß den Fabrikanten nichts wird nachgeben,
und auf dieſe Art hinter ihnen zuruckbleiben
wollen. Dies ware jeht. beim Anfang der
Tobaksadminiſtration um ſo leichter, da man
nur die Kanale, durch die der Tobak bisher ins
Autland floß, ſich nicht durfte verſtopfen laſſen.
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Außerdem kann die GeueralTobaksad

miniſtration noch ein betrachtliches, auf Ver—
ſuche zu Veredlung der Pflanzen und zu Aus
findigmachung der Beizen wenden, in welcher
letztern Hinſicht vorzüglich ein Hermſtadt
und Klaproth nebſt Achard wurden bei—
tragen konnen. Der Fabrikaut vermag dies
nie ſo ſehr ins Werk zu ſetzen als der Staat,
dem ein Verluſt von jahrlichen Sooo Thaler,
auf eine ſolche Art verwendet, nichts jagen
will. Man ſollte ſelbſt junge Leute nach Frank.

reich und Amerika reiſen laſſen, wenn man ſie
vorher mit ven eeforderlichen Kenntniſſen aus

geruſtet hatte, um den Anbau und die Berei—
tung des Tobaks immer naher kennen zu ler—
nen, und den Debit ins Ausland durch Au—
wendung ſolcher Kenntniſſe zu befordern.

Jch will mich, die obige Frage gehorig zu
beantworten, indeſſen noch in ein naheres De
tail einlaſſen.

Jede Auflage muß, wenn ſie auf Zweck—
maßigkeit Anſpruch machen will, die Jndu—
ſtrie nicht hemmen, ware es auch nur, um die

Beitragsfahigkeit der Kontribuenten nicht
zu ſchmalern. Jch gebe dieſen Satz mit bei—
den Handen zu. Aber wird dann die Natio
nalinduſtrie wirklich gehemmt werden? Wem
mein vorlauftges nein! auf dieſe Frage
nicht genugt, der ſtelle mit mir folgende Be—
trachtungen an.

J

J



Unmm zu beurtheilen, ob eine Manufaktur
oder Fabrik die Nationalinduſtrie in hoherm

odder minderm Grad belebe, mehr oder minder

das Wohl des Landes grunde, muß man
J

fragen:
u 1) wie viel rohe Materie ſie verbrauche und

was .fur eine. Summe dadurch in Umlauf
komme, ob ferner die rohe Materie gauz
oder zum Theil im Lande erzeugt werde

obder. nicht? Wie viel Menſchen lebrn im

Z) wie viele Arbeiter die Fabrik unmittel.

u Einlande von Erzeugunn der rohen Ma

J xerrie?J

n 2) wie vielen Menſchen die Erzeugung und
weitere Verarbeitung der rohen Materit

J Unterhalt gewahrn?
bar ſelbſt unterhält?H wie viel Menſchen dabon wurden leben

u konnen, was der Verkauf der Fabrik.
ĩJ waaren der Kaufmannſchaft einbringt?

5) wie viel Menſchen der Tranſport und
die Spedition der Fabrikwaare ins Aus«
land nahre? und wie viel Geld dadurch
ins Einland von Außen gezogen werde?

und
6) wie ſich die Fabrikpreife zu den Preiſen
der auslandiſchen Fabriken verhalten.

Nach dem Reſultat, das die Antworten auf
dieſe ſechs Fragen gewahren, muß dann end
lich entſchieden werden, ob, falls die Fabrikrn

J



mit den auslandiſchen nicht gleichen Preiß
halten, das Geld, welches die Fabrik dem
Volk koſtet, dürch die Vermehrung der Na-
tionalbeſchaftigung auch zweckmaßig ange—
legt werde.mehr Menuſchen in einem Staat woh
nen, und je mehr ſie ſich mit Arbeit beſchaf—
tigen, je mehreren er Arheit geben kann, deſto
glucklicher iſt und deſto mehr Wohlſtand hat
er. Jn .ſo fern alſo die Fabriken viele Hande
beſchaftigen, in ſo fern dem vaterlandiſchen
Boden mehr abgewonnen, die Verarbeitung
dieſes Gewinus beſchterrntgt und der Handel.
belebt wird, inſofern grundet ſich das Wohl
und das Wehe des Staats auf ſie. Ziehen
ſie ihre Produkte aus dem Einlande, und ge—
ſchehen alle Arbeiten in demſelben, treiben ſie
noch auslaudiſchen Verkehr und leiten die
ausgehenden Geldſummen wieder zuruck, ſo
vermehren ſie die Summe des umlaufciden
Geldes und bringen es ſchnell aus einer Hand

in die andere. Dies thun aber nicht alle Fa
briken. Jedes Laud hat hierzu ſeine. eigen-
thumlichen, ihm von der Natur angewikſenen
Fabriken. Jn Schleſien ſind es die Leinen.
und Wollenmanufakturen, vorzuglich aber
die erſtern. Wollte man dort den Ftachsban
verſaünten und dafur blos Tobak bauen, ſo

ware dies ein wahres Uebel. Es iſt ein Vort
urtheil, wenn man glaubt, daß Fabriken



uberhaupt, ohne alle weitere Ruckſicht, ſchon
an und fur ſich das Wohl des Staats be—
grundeten. Jch theile die Fabriken in 1) dem
Lande zur Wohlthat gereichende Hauptfa—
briken; 2) wohlthatige Nebenfabriken; 3)
Fabriken, die blos Arbeiter nahren, ohne
weitern großen Gewinn zu geben, alſo noch
immer wohlthatige und 4) in dem Lande

ſchadliche Fabriken ein. Zieht eine Fabrik
z. B. ihre rohe Materie aus dem Ausland,
und nahrt ſie iooo Menſchen, verhindern ſie
aber Lage ihres Orts und Handelnverbindun

gen, daß ſie mit den auslandiſchen Fabriken
nicht gleichen Preiß halten kann, ſon—
dern muß ſie 10 Prozent auf ihre Waare
aufſchlagen und daher ſich das Monopol
bewirken, liefert ſie dabei fur i, 100, ooo
Waare, ſo muß der Unterthan ſchon 100, ooo
Thaler zahlen, oder ihr ſie vielmehr als Tri—
but reichen, damit ein ſolcher Fabrikant mit
ſeinen 1ooo Menſchen leben kann. Ware
es da ungerecht, wenn dieſe 100o Menſchen
anderweitige Beſchäftigung finden konnten,
daß ich dieſe Fabrik den einem Lande ſchad—
lichen beizahlte?

Fabriken ſind ja nur dann dem Staat
nußlich, wenn ihre Arbeiter mit Vortheil fur
das Ganze angeſtellt werden, und wenn an—
berweitige ergiebigere Zweige der Jnduſtrie
nicht durch ſie leiden. Konnen Fabriken

J

J J
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daher nicht: ohne Alleinhandel beſtehen, ver—
mogen ihnen ſtarke Zolle und Jmpoſten hin—
langlichen Debit vor auslandiſchen Fabri—
katen nicht zu ſichern, ſo kann man ſicher
glauben, daß fie mehr ſchadlich als nutzlich
ſeien, es verſteht ſich, daß von Fabriken in
ihrer volligen Blutho, und nicht in ihrem
Entſtehen die Rede iſt.Unſere Tobaksfabriken zahle ich nicht
den ſchadlichen, wohl aber den Fabriken der

zweiten und dritten Klaſſe bei. Es wird nicht
vielmehr als das Arbeitslohn durch ſie ae—
wonnen, ihr Debit ins. Ausland iſt unbe
trachtlich, und der Tobaksbau iſt nicht das
unſerm Land von der Natur angewieſene Er—
zeugungsmaterjal, ſondern ein bloßer Neben—

zweig des Landbau's. Der Konig hemmt
alſo durch die Tobaksadminiſtration keinen

Hauptzweig der Rationalinduſtrie, ſondern
er ſetzt nur einen geringen Nebenzweig der—
ſelben unter die Aufſicht des Staats, und
zum Beſten deſſelben in Kontribution. Bleibt
nun der Verbrauch der tohen Materie der—
ſelbe, wird die Erzeugung derſelben dem
Lande noch immer gelaſſen, kann die Staats—

fabrik nicht ohne Arbeiter beſtehen, gewinnt
die Kaufmannſchaft noch inimer 72 Pro—
zent, wird man den Verſchleuß ins Ausland
zu erhalten ſuchen, und kommt der erhohete
Preiß der Tobake fur den Einlander der



Staatskaſſe zu gut, die ſonſt eine neue Auf—-
lage heiſchen wurde, die allerdings drukken—
der fallen muſte, ſo wuſte ich doch nicht, wie
man ſo aufſchreien will, wie der Verfaſſer der
in der Vorrede angezogenen Schrift zu thuw
beliebt.

Die vorige Tobakskonſumtion mochte ge
gen 2 Millionen Thaler betragen, jetzt wird
ſie um eine Million etwa erhoht werden. Es
ſind alſo ſtets drei Millionen im Umlauf. Eine
Million fur die Konigliche Kaſſe wird dem—
ſelben zwar, aber doch nur airf eine Zeitlanug
entzogen, da gerade ein Theil dieſer Gelder:zum
Bauetat und den Wohlthaten fur die Provin—
zen verwendet wird. Die Maſſe des zirku—
lirenden Geldes nimmt alſo nicht ab, und die
Ausfluſſe ins Ausland fur Virginiſche Blat—
ter bleiben ſich gleich.

Wenn die Adminiſtrirung des Tobaks
die Folge hatte, daß der Tobaksbau unter-
bliebe, daß alles Geld fur die einlandjſchen
Blatter, die man bisher brauchte, nunmehr
ins Ausland ginge, daß eine Menge Men—
ſchen dadurch brodlos würde, und der Acker
unbeſtellt bliebe, auch nicht mehr zum Ge—
treidebau anwendbar ware, ſo wurde mian ſie,
offenbar nicht billigen konnen. Wird aber
die Konſumtion der Landtobake wohl ab—
nehmen, da die Preiſe derſelben billig
gefetzt ſind? Jſt je daran gedacht worden,



ſich auslandiſche Blatter, was die geringern
Tobacksſorten betrifft, verſchreiben zu laſſen?

Svieent fein, fein wird nut 10 Gr. Svi-
cent fein mit 6 Gr., Gensd'armes mit 5 Gr.
und ordinaber Rollentoback mit 2 Gr. 6 Pf.
bezählt werden, ſo daß. auf das Pfund von
letzterm nur G Pf. gelegt iſt, und die Erfah—
rung wird darthun, daß die Gute der Tobake

Zzunehmen und kein Betrug an Gewicht mehr
obwalten wird. Die Konkurrenz beim
Einkauf ber Blatter und die Ausfuhr hort
freilich auf, aber die Konkurrenz um Berlin
herum fant aulh tntthe  in allen Provinzen
ſtatt. Der Pflanzer braucht nicht mehr auf
Kredit zu geben, bußt foiglich bei Banke-
rotten nicht mehrein, und der Anbau des To—
baks darſ vom Landmann uberhaupt nicht als

eine Beſchaftigung angeſehen zu werden, von

dem ſein Wohl und Wehe abhinge. Die
jetzige Konjunktur einzig, vermoge deren die
Aſſekuranzen ſtiegen, die franzoſiſchen Fabri—
kate dirſer Art wenig konkurrirten und der hol-
landiſche Handel gelahmt war, machte die ein—
landiſchen Tobaksblatter ſo hoch ſteigen, nach
dem allgemeinen Frieden ware es aber ſicher
nicht ſo geblieben. Es trat gerade der Fall
wieder ein, der wahrend des amerikaniſchen
Krietges eingetreten war, und eg iſt allerdings
gut, daß der Landmann bis hierher Nutzen
davon gezogen hat. Aber hamiſch und bos—
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haft iſt es, wenn man dem Landmann der
Warheit zuwider, vorſpiegeln will, daß dies
ſtets ſo bleiben, und die Blatter nie wieder
fallen werden. Es iſt auch lächerlich, und
kann blos Unwiſſende bethoren, wenn ſich die
Tabaksfabrikanten das Verdienſt dieſes Stei—
gens zueignen und es auf Rechnung des frei—
gegebenen Handels ſchreiben wollen, es iſt
blos Folge der Konjuuktur und des Franzoſi—
ſchen Kriegs geweſen. Es iſt der Regie—
rung ubrigens ſelbit daran gelegen, daß der
Schweiß und die Ärbeit. des Anbaues nicht
umſonſt ſei, daß der Tabaksbau nicht ſinke
und daß er mit Sorgfalt betrieben werde.
Letzteres kann ſie aber nicht dadurch bewirken,
daß ſie blos Befehle zum Anbau giebt, und
ſich dabei Erpreſſungen zu Schulden kommen
laßt, ſondern einzig, daß ſie Preiſe ſetzt, bei
denen der Pflanzer nicht darben darf. Mur wird
der Menſchenfreund zum Wohl der arbeiten
den Klaſſe wunſchen, daß jedem Druck und
jeder Erpreſſung von Seiten der Unterbedien—
ten und Uebernehmer der Blatter, bei Ablie—
ferung derſelben moge vorgebaut werden.

Zur dieſe Einrichtung ſorgen, iſt wahre
Sorgfalt fur das Wohl des Landes. Jn—

deſſen, wie ich oben von den Fabriken ſagte,
daß es gewiſſe einem Land gerade angemeſſene

aube, ſo findet dies auch beim Landbau ſtatt.
Der Reichthum unſers Landes kann nur durch



den Getreide- und nicht durch den Tabacks—
bau befordert werden, und dieſer darf jenem,
wenn das Land im Wohlſtand bleiben ſoll,
keinen Eintrag thun. Erhohete Tabaks—
preiſe, was die rohe Materie betrifft, wurden
alſo entfernt die zweckmaßige Jnduſtrie zu be
leben, ihr vielmehr ſchadlich werden. Und
in dieſer Hinſicht iſt die Tabaksadminiſtration
ſogar ein Mittel fur den Staat, das zweckma

H ßige und gehorige Verhaltniß zwiſchen Ge—
treide und Tabakspflanzenbau aufrecht zu er

halten.
Ware, der. Tobakshandel in Pacht gege

ben, dann ware das Uebel der Bedrukkung
des Pflanzers freilich unabwendbar, da Pach—

ter die Pachtzeit zu benutzen und einzig ſich
zu bereichern ſuchen. Der dem Konig da—
hin gegebene Pflanzer darf auf Billigkeit hof—
fen und Gerechtigkeit und Milde erwarten,
der Pflanzer in den Handen des Pachters
aber wurde ein Spiel ſeiner Willkuhr und
eine Beute ſeines Geitzes werden.

Was die Tobaksſpinner anbetrifft, ſo be—
darf auch ihrer der Staat nicht wenigor, als
die Fabrikanten deren bedurften, und auch
alle Beſorgniß für ſie falt hinweg. Die
Summe der Arbeiter hangt von der Summe
des Debits ab, ünd laßt man die Quellen nicht
verſiegen, welche. unſere Fabrikate ins Aus-
land leiteten, jo wird ihr Wohlſtand keinesr-

J J



weges untergraben werden. Man bedenke
aber uberhaupt, daß der Tobaksbau kein
Haupterwerbszweig iſt, daß die Konkurren;
von Frankreich, Holland und der mit dem
Frieden wieder auflebende Tobaksbau in der
Pfalz, unſern Fabriken betrachtlichen Ab—
bruch gethan, den Abſatz ins Ausland ge—
ſchmalert, und den Arbeitslohn der Spinnei
herabgrſetzt haben wurde. Wer ſagt es
aber, daß ſie die Adminiſtration kunftig
ſchlechter, als dies von den Fabriken geſche—
hen, bezahlen wurde? Manche Orte werden
freilich leiden, hier iſt aber nicht von einzjelnen
Stadten, ſondern einzig vom Ganzen dieRede.,

Die einzelnen Stadte muſſen entſchadigt,
und jhnen andere Erwerbszweige geoffnet
werden.

Einen Nachtheil hat die Adminiſtrirung
des Tobaks freilich, die wieder auflebende
Kontrebande und die gehäſſtgen Denuncia-
tionen. Jndeſſen kann durch Wachſamkeit,
und wenn Koffee und Zucker frei bleiben, er—
ſterm Uebel doch noch begegnet werden. Der
Kontrebandirer hat nur einen Artikel, der
ihm einbringt, die beſſere Sorten des To—
baks. Man fann annehmen, daß ihm der
Schleichhandel damit etwa 335. Prozent ver
ſpricht. Dieſe Auflage kanu nemlich im Durch

ſch tt d Kn ſter unRiſl inn hldhlnitn, a a to eir2 ra 22  l.2Thlr. Knaſter in Blei 2f Khlt. 3.Thlr.,



13 Thlr., 13, 12, 1 Thlr., Porto Riko, Ba—
tavia, Petum Optimum 20 Gr., Gelb Vir—
gini, Petitknaſter, Roth Abr. Berg, Adler
Zeichen, 3 Konigstobak, Konigszeichen,
Stadtlander 18 Gr., Braun Virgini, Stadt—
lander, ſchwarz Abr. Berg, Abdler Zeichen,

Porto Riko Zeichen 14 Gr. kunftig koſten
wird, hochſtens dieſe Summe von Prozenten
betragen. Von dieſen 334 Prozent muß er

auf Muhwaltung und Verzehrung im Aus—
land, wenn er ſie weiter ins Land fuhrt, we
nigſtens qq Prozent rechnen, es bleiben ihm
alſo 24 Prozent ubrig, die er mit dem Kauf—

mant, der ſich mit ihm verſteht, theilen muß.
Werden 12 Prozent ein ſo großer Reiz fur
ihn, und 6 Prozent mehr, die der Kaufmann
gewinnt, eine Angel fur dieſen ſein, ſich der

Gefahr Preiß zu geben? Außerdem iſt der
Gewinn nie ſicher, da er oft, wenn die Bri—
gadiers ihm auf der Spur ſind, ganze Vorra—
the dieſen uberlaſſen und fluchten muß. Es ge
hort mehr als der Gewinn an einem ſolchen
Artikel dazu, wenn die Rontrebande lebhaft
betrieben werden und der Adminiſtration da—
durch Abbruch geſchehen ſoll. So lange ſich
alſo dieſe Artikel nicht vermehren, iſt auch
dieſer Nachtheil weniger zu befurchten.

Der Verfaſſer ber Echrift: wer gewinnt
bei der Tobaks-Admüniſtration, giebt dem

t
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Konig den menſchenfreundlichen Rath, die
Kloſter einzuziehen und die Guter des Johau—
niter-Ordens und die adelichen Stifter zu Sei—
nem Beſten zu verkaufen. Wenn es aufs
Rathgeben ankommt, muochte ich, wenn ich
mir gleiche Seichtigkeit erlauben wollte, zu ei—
ner Vermogensſteuer von 5o Prozent rathen,
die liegenden Grunde verkaufen laſſen und al—

les auf Kapital legen, dann brachten die Ju—
tereſſen die orforderlichen Staatsgelder ein,
und wir gaben gar keine Abgaben mehr.

Schamt ſich aber der Verfaſſer nicht, wenn
wir von den Kloſtern abſehen, die ubrigens auf
70 Prozent angelegt ſind, dem Konig einen
Vorſchlag zu thun, der in das Eigenthum
einer ganzen wurdigen Menſchenklaſſe ein—

greift? Der Herr Feldmarſchall von Mollen—
dorf z. B. hat zu Havelberg fur einen mann—
lichen Erben aus ſeiner Familie, eine Pra—
bende aus ſeinem Privat-Vermogen geſtiftet,
gienge dieſe nicht alsdenn mit verlohren?
Hier iſt der Eingriſiins Eigenthum vorzuglich
ſichtbar, aber wie es in dieſem Fall iſt, ſo ver—
halt es ſich doch, wenn auch nicht ſo auffallend,
uberhaupt. Nie darf die Regierung Treu und
Glauben brechen, nie ſich das zueignen,
was ihr nicht gehort, alſo auch in dieſem Fall
nicht. So billig ich es finde, daß das Heer-
meiſterthum des Johanpiter-Ordens ſtets ei—

nem
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nem Prinz von Geblut wird, ſo gerecht es iſt;

daß der Orden dem Wünſch des Konigs hier
ſtets zuvorkomnit und dadurch dem Lande nutz—

lich wird, dem er einen ſeiner Prinzen an.
ſeine Spitze ſtellt, ſo verwerflich ware die
Einziehung ſeiner Guter. Wurden wir nicht
alle uber Gewalt ſchreien, wenn der Konig
auch nur das Haus der Loge Royal York z. B.—
einzoge, und wir wollten es billig.finden, daß
ein Schriftſteller zut Einziehung eines durch
den weſtphaliſchen. Frieden garantirten Or—
dens, ſeinen verachtlichen Ratth giebt? Was
dieſer Friede aber bis ietzt noch immer ſagen
will, bavon hät der Velfaſſer nicht den ininde—
ſten Begriff. Wohin wurde dieſe Einziehung,
fals ſie moglich ware, endlich fuhren? Zu einer
Gleichgultigkeit der Nation gegen Eigenthüms
rechte, zur Unzufriedenheit des Adels und zu
emporenden Wideiſetzlichkeiten. Ein allgeinei—
ner Unwille wurde ſich dädurch von den Ufern
der Weichſel bis ün den Rhein verbreiten, ünd
die Gefangniſſe wurden bei ſeinem Ausbruch
wenigſtens gefullt werden. Doch ich wurde

mich vor mir ſeibſt ſchamen, wenn ich noch ein
Wort daruber verlohte, daß es die Regie—
rung nie billig ſinden konne, ſich Eingriffe
ins Eigenthuin ihrer Unterthanen zu erlauben.
Mit den Kloſtern iſt es freilich ein anderes,
dieſe ſind und bleiben eine Laſt des Staats,

und muſſen allerdings eingehen, ſobald dit
D
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Menſchen kluger werden. Sollen wir es aber
dem Adel, der von den Stiftsgutern, ſeine
Steuren ſo gut giebt, wie von eigenthumli—
chen, und der durch ſie, der burgerlichen Ge—
ſellſchaft nicht verlohren geht, wie dies bei den
Monchen der Fall iſt, wohl zumuthen, daß
er Rechten entſage, die einſt die Stutze ſeiner
Angehorigen und Familienglieder werden kon—
nen? Wurde der Burger etwa Familienſti—
pendien und dergleichen Anſtalten entſagen,
eine Auflage dadurch, wenn es moglich waäre;

unnothig zu machen?
Als Mtenſch, und ſo lange unſere Verfaſ—

ſung dieſelbe bleibt, als den Geſetzen gehor—
ſamer Burger, bin ich alſo gegen dieſen un—
moraliſchen Vorſchlag. Eine Veranderung
in der Staatsverfaſſung, die bis zum Vor
ſchlage des Verſaſſers um. ſich griffe, wolle
und wird der Himmel aber verhuten, ſie mochte
Blut koſten und den Staat an den Rand des
Verderbens bringen.

Wohlthatiger fur das Land, als die Ein
ziehung dieſer Guter, ware eine unſerm Zeit
alter angemeſſene Beſtimmung der Frohn
dienſte und die ewige Tilgung der Leibeigen.
ſchaft, fowohl der Sache als dem Namen
nach. Die Vollendung dieſes Werkeßz wurde
einſt die unerſchutterlichſte Grundfeſte des
Staats ſelbſt werden, und unter dem Landvolk
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die Betriebſamkeit rege machen, die wir an
dem engliſchen Landmann bewundern. Die—
ſer Wunſch, den einzelne Edelleute ſchon rea
liſirt haben, wurde ſelbſt ohne alle wirkliche
Einbuße am Werth der Guter ſtatt finden
konnen.

Die Tobaksadminiſtration gewahrt nun
neben den erforderlichen Staatseinkunften
den Jnvaliden eine Ausſicht zur Verſorgung.
Auch dieſen muden Wanderern misgonut der
Verfaſſer der mehrgenannten Schrift ihre
Ruhe, er meint wenigſtens, ſie hatten zum

großen Theil noch nichtgenug gewandert, und
ſollten ihre Bahn nur noch eine gute Zeit uber
fortſetzen. Es iſt dies unbillig. Das Militar
ſchlagt folgende Perſonen zu Verſorgungen
vor: 1) invalide Offiziere, Unteroffiziere und
Gemeine;2) Feldprediger; 3) Regimentsquar
tiermeiſter; 4) die Profeſſoren und Gouverneu

cre an den adelichen Militärerziehungsanſtalten

und die Profeſſoren und Lehrer an der Akad.
der Artillerie; 5) Auditeure. Der gemeine
Soldat wird nebſt dem Unteroffizier nur dann

mit dem Jnvalidenſchein entlaſſen, wenn er
in der That nicht mehr brauchbar iſt, und die
Verſorgung verdient. Fallen auch Ausnah-
men vor, ſo ſind ſie doch wenigſtens nicht in
der Regel. Es iſt auch wider das Jntereſſe
der Kompagniechefs, ſich mit dieſen Entlaſ—

ſungen zu ſehr zu ubereilen. Offiziere kon—
5

S
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nen nicht zur Verſorgung wegen Jnvaliditat
empfohlen werden, ehe es das Regiment zu
vor dem Konig gemeldet hat. Feldpredigern,
Regimentsquartiermeiſtern, Profeſſoren, Gou—

verneuren und Auditeuren iſt aber eine ge—
wiſſe Dienſtzrit vorgeſchrieben, die ſie gedient
haben muſſen, ehe ſie Verſorgung hoffen
durfen*). Auch muſſen ſie ſammtlich gepruft
und in dieſer Prufung zu ihrem kunftigen
Poſten kuchtig und geſchickt befunden werden,
ehe ſie die ihnen gewordene Verſorgung wirk—
lich antreten koünen. Der WVeifaſſer des
„wer gewinnt?“ ſcheint von dieſer ganzen
Verfaſſung nichts gewuſt, und das Invali
denweſen gauz mit fremden und unbekanuten
Augen in zu großer. Entfernung angeſehen
zu haben, als daß ihm Warheit zu Theil
geworden ware. Findet etwa ſchandlicher
Nepotismus, finden Konnerionen und Ruck—
ſichten auf  Protektionen beim Jnvalidenweſen
ſtatt, oder werden etwa Kinder von den Re—
gimentern empfohlen, ihnen das Wohl und

 So diene ich ſelbſt beinahe 15 Jahr und ſoll jetzt
erſt zum Examen wegen 'e ner Verſorgung admittirt.
werden, wo ich viellticht einiae Jahre udeh umſonſt
dieren und mich in praktiſchen Geſchaften uhen
muß, ehe ich wirklich verſorgt werde, und eine Stelle
von hochſtens zoo Thlr, erhalte. Fur die i5 Jahr,
die ich dem Konig treu diente, und wo ich mich
mit 0 Lhlr. monathlichen Einkunften begnugte,
glaube ich aber dieſe- Ausſicht verdient. zu haben,
und ſie von Staat, vermoge der mir geſchehenen
Zuſage, mit Recht als eine mir abzuträgende
Schuld fordern zu konnen.

14
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Wehe der Tabaksadminiſtration in die Hand
zu geben? Dies alles nicht, ſondern ein—
zig Lente, denen der Staat die Verſorgung
ſchuldig iſt, well er ſie ihnen zugeſichert
und ſie ſich dieſelbe durch vieljahrige Dienſt—
leiſtungen verdient haben. Die Kollegia
ſind ubrigens gewiß nicht zu geneigt, Jnva—
liden hervor zu ziehen und ihuen Aemter an—
zuvertrauen, denen ſie nicht gewachſen waren.
Sie verſorgen, wie auch billig, nur den, der
ſeinem Poſten auch wirklich vorſtehen, und die
Pflichten, die derſelbe von ihm heiſcht, erfullen
kann, und ſſie laſſen ſich wenigſtens keine Ue—

„bereilungen bei dieſem Schritt zu Schulden
kommen. Es findet alſo auch nicht der min—

deſte Tadel dabei ſtatt.

J

Druckfebler.

a dn duchgnthlvnn cheneein det
Jeden Vorfall, der eine u. ſ. w.

J J





Bei dem Verleger dieſer Schrift iſt zu haben:
J

Des Herrn Profeſſors Hauſen Versuch einer
kritischen Ausgahe der lateinischen Ge-
schichtschreiber des mittlern Zeitalters. ʒ Gr.

Der Polniſche Jnſurrektionskrieg im Jahr 1794,
nebſt freimuthigen Betrachtungen uber die letzte
Theilung von Polen, von einem Augenzeugen.
Mit dem Bildniſſe Sr. Excellenz des Herrn
General-Feldmarſchalls von Mollendorff. CVon
dem Herrn Rektor D. Berger geſtochen.)

Dieſe Schrift wird ſich Jedem, dem es um eine nutz
liche, angenehme und intereſſante Lekture zu thun
iſt, gewiß ſehr emptehlen, und die bieherige gute Auf—
nahme ſowohl, als die unpartheiiſchen Urtheile daruber,
bewahren obige Bemerkuna vollkommen. Jn einem

gnadigen Schreiben von hoher Haud neißt es: „Dieſe
Schritt gereicht ihrem Herrn Verfaſfer ſehr tur Ehre,
und wird ſie ſowohl tur die Zeitgenoſſen, als fur die
Nachwelt gleich ſchatzbar bleiben.“ Die großte Halfte
des Buchs enthalt die Darſtellung des Krieges in Po—
len, mit edler Freimuthigkert und mit vielem Jntereſſe
geſchildert. Zuletzt gieht der Herr Verfaſſer noch einige
Bemerkungen uber das ehemalige Polen und ſeine Be—
wohner, ſo wie auch uber Czenſtochau, wobei er manche
Anekdote in der ihm eigenen ſehr angenehmen Manier
mittheilt. (Koſtet auf Druckpapier 1 Khlr. 4 Gr.,
auf Schreibpapier 1Thlr. 10 Gr.)

Der Reiſende, oder: geographilch-hiſtoriſche Be
ſchreibung merkwurdiger Stadte und Gegenden,
nebſt mehreren naturhiſtoriſchen, technologiſchen,
phyſikaliſchen und religioſen Bemerkungen. Ein
Leſebuch fur Jedermann.

Der erſte Theil enthalt Jtalien, der iweite die Schweit.
Von dieier Schritft erſcheint jeden Montag ein Bogen;
ſie iſt ſeit inrom halbjahrigen Daſein von vielen Leſern
mit Beifall aufagenommen, und gereicht zur nutzlichen
Belenruna und angenehmen Unterhaltung. Jeder
Cbeil koſtet i13 Gr. Dar dritte Cheil wird Fraub—
reich euthalten.

J
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